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Gottesdienst vom 3. Mai 2020 „Dünnhäutig“ 

 

Liebe Gemeinde 

Leere, überall Leere. Leere Marktplätze, leere Dörfer, leere 
Städte, leere Stadien. Sogar der päpstliche St. Petersplatz in 
Rom, der Markusplatz in Venedig, unsere Schulhausplätze 
sind leer. Auch unsere Kirchen in Buus und Maisprach bleiben 
‚leer‘. Dieses beklemmende Wort kommt überall vor, auch 
wenn in dieser Woche mit ersten Lockerungen begonnen 
worden ist.  
‚Leer‘ ist auch ein zentrales Wort bei uns Christinnen und Christen.   Das leere Grab steht 
am Anfang unserer österlichen Hoffnungen. Deshalb möchte ich meine heutigen Gedanken 
– drei Wochen nach Ostern – mit einem Gedicht/Gebet zum leeren Grab beginnen: 
 
 
Das Grab ist leer. Wir machen uns auf die Suche. 
 Du könntest überall zu finden sein: 
Im Himmel über uns, auf unseren Strassen, 
 in Häusern, Kirchen, Nacht und Sonnenschein. 

Es ist, als ob aus dieser grossen Leere  
 des Morgens damals sich die Welt verwandelt, 
unaufgeregt und still und ohne Schwere, 
 weil niemals mehr der Tod am Ende handelt. 

Seit jenem Anfang fliesst der Himmel in die Welt 
 und füllt die Finsternisse aller Zeiten auf. 
So wird die dunkle Ordnung einfach umgestellt, 
 und aus dem letzten Gang entsteht ein Lebenslauf. 

Es steht noch aus, was damals wirklich war, 
 noch haben wir das alles nicht verstanden. 
Doch rede, Gott, und mache die Dinge klar 
 in uns und allen, die Dich jemals fanden. 

Verwandle, was sich an sich selbst verliert, 
 und öffne, die sich selbst verschlossen haben, 
gib, dass das Leben wieder deine Nähe spürt, 
 deine Kraft und all die Schönheit Deiner Gaben.  Amen  
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Lied Nr. 213,1 

Ich steh vor dir mit leeren Händen, Herr;  
fremd wie dein Name sind mir deine Wege.  
Seit Menschen leben, rufen sie nach Gott;  
mein Los ist Tod, hast du nicht andern Segen?  
Bist du der Gott, der Zukunft verheisst?  
Ich möchte glauben, komm mir doch entgegen! 
 
Wir befinden uns in schwierigen Zeiten, das muss ich hier nicht mehr speziell betonen. 
Solche Krisenzeiten – kennen wir sie nicht aus der Geschichte? Öffnen wir die Bibel, so 
erstreckt sich ein sehr langer Zeitraum darin. Und immer wieder treffen wir auf solche 
Wüstenzeiten, Durststrecken, Hungersnöte. Joseph spricht gar von den sieben fetten und 
den sieben mageren Jahren. Jesus hat sich für 40 Tage zurück gezogen, auf sich selbst 
zurück geworfen. Das Volk Israel war 40 Jahre in der Wüste Sinai unterwegs…  
Das Wort „Quarantäne“, seit ein paar Wochen in aller Munde, geht ja zurück auf das 
französische Wort ‚quarante‘ – 40, wohl nicht ganz zufällig…  Und deshalb habe ich mir 
gedacht, passt wohl eine biblische Stelle über das murrende und aufmüpfige Volk sehr gut 
zur bald unerträglichen Situation unserer jetzigen Grenzerfahrungen.  
Da lesen wir zum Beispiel im zweiten Buch Mose:  
 
Lesung 
Da murrte die ganze Gemeinde der Israeliten gegen Mose und Aaron in der Wüste.  
Und die Israeliten sprachen zu ihnen:  
Wären wir doch durch die Hand Gottes im Land Ägypten gestorben, als wir an den 
Fleischtöpfen sassen, als wir uns satt essen konnten an Brot.  
Ihr aber habt uns in diese Wüste herausgeführt, um diese ganze Gemeinde den Hungertod 
sterben zu lassen. (Exodus 16,2-3) 
 
Liebe Gemeinde 
Es ist noch nicht so lange her, dass ich mich in ein (recht grosses) Warenhaus wagte, um 
einzukaufen. Es begann schon vor dem Eingang: eine Kolonne, ich musste also anstehen. 
Vielleicht kennen Sie mich, ich warte nicht gerne… Mindestens zwei Meter Abstand. Eine 
freundliche Frau stand am Eingang und winkte immer dann jemanden durch, wenn eine 
andere Person den Laden wieder verlassen hatte. Genau so und so viele Personen dürfen 
sich auf so und so vielen Quadratmetern aufhalten. Ich beobachtete die Menschen. Ich 
weiss nicht, ob es an der Musik lag, an der düsteren Stimmung in diesem abgekühlten 
Warenhaus… Jede und jeder achtete sorgsam darauf, dass ihr/ihm niemand zu nahe kam. 
Das ist beim Gemüsestand nicht ganz einfach… Da ein böses Wort, dort ein gehässiger Blick. 
Ich musste in eine andere Abteilung fliehen. Aber auch dort: Gespenstische Stimmung, 
feindselige Blicke, Argwohn und Misstrauen. „Sehe ich schon so alt aus? Sehen die andern 
in mir einen virtuellen Virenträger, gar eine Virenschleuder? Gehöre ich zur Risiko-Gruppe? 
Und überhaupt – wer bestimmt die Kriterien, wer zur Risiko-Gruppe gehört!? Das mulmige 
Gefühl avanciert zu einem massiven Unwohlsein. Noch so ein bösartiger Blick – das halte 
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ich nicht aus. Ich muss aufs Klo. Also zurück zum Eingang, ich frage die jetzt nicht mehr gar 
so freundliche Frau, wo denn das WC zu finden sei. Umgehend die Antwort: Jetzt, da das 
Restaurant im oberen Stock geschlossen sei, gäbe es auch in der ganzen Anlage kein 
einziges „stilles Örtchen“… ‚Das kann doch nicht wahr sein!‘ schoss es mir durch den Kopf. 
Ärgerlich und ganz bestimmt den richtigen Ton nicht treffend, äussere ich mich und 
verlasse entnervt diesen Saftladen.  
Draussen scheint die Sonne – ich kann durchatmen. Noch immer wippe ich von einem Bein 
aufs andere, der Druck steigt, ich versuche, ruhig zu bleiben…  
Aber ich schaffe es nicht. Ich merke an mir selber, wie misstrauisch und argwöhnisch ich 
geworden bin. 
Eine gewisse Aggressivität in meiner Stimme, in meinem Verhalten ist eindeutig 
wahrnehmbar. Die anderen Personen nerven mich, und ich nerve die anderen. Was die 
Menschen wohl von mir gedacht haben!?  Es stimmt schon, wenn ich selbstkritisch bin: Seit 
dieser Krise bin ich – und wohl auch andere – ein anderer geworden: dünnhäutig, 
argwöhnisch und ungeduldig. 
Bei diesen Gedanken erwische ich mich und frage mich plötzlich, wie es wohl anderen 
Menschen ergeht. 
Seit nunmehr sechs bis sieben Wochen werden wir in unserer ‚Freiheit‘ eingeschränkt. Das 
heisst: wir können nicht uneingeschränkt tun und lassen, was uns gerade beliebt.  Und ich 
merke an mir selber… Das macht mir Mühe. Das ist ungewohnt. Und – ich will das nicht so. 
Trotzdem müssen wir uns fügen. Und das mit gutem Grund. Da haben sich 
wissenschaftliche und spezialisierte Menschen ausserordentlich gut informiert und 
recherchiert. Und sie haben Massnahmen beschlossen.  
Trotzdem merke ich an mir und an vielen anderen Menschen, dass ihr Verhalten nahezu 
groteske Züge angenommen hat. Ist es Misstrauen? Ist es einfach nur pure Angst? Mir 
gefällt in diesem Zusammenhang das Wort ‚Argwohn‘.  
Arg (ärger) wird seit alter Zeit im Sinne von schlecht, böse, unredlich, feindselig, seiner 
wahren Bestimmung nicht gemäß, verwendet. 
Und ‚-wohn‘…, dieser Wortteil kommt wohl von ‚Wähnen‘:  Dafür halten, meinen, glauben… 
Wähnen leitet sich in der ursprünglichen Form aus „Wahn“ ab, und damit kommen wir dem 
Sachverhalt wohl ziemlich nahe. 
Gewisse Verhaltensformen erinnern mich an Wahnvorstellungen. Es geht nicht mehr um 
reale Ängste, um nachvollziehbare Reaktionen, und dies zu beobachten, ist in diesen Tagen 
äusserst spannend, vor allem, wo viele Menschen (zufällig) zusammenkommen. Ich sehe es 
an mir selber. Meine Sensibilität ist an eine Grenze gekommen. Ich mag nicht mehr alles 
ertragen. Meine Nerven liegen blank. 
Ich strenge mich an, möchte versuchen, dass alles möglichst spurlos an mir vorüber geht, 
wie ein Kelch, den man lieber nicht trinken möchte. 
Und dann prasselt Kritik auf mich ein… 
Das mag ich gar nicht ertragen.  
Das geht nun wirklich gar nicht! 
Wie gesagt: Meine Reaktionen nehmen groteske Züge an. 
Die Situation, die nunmehr schon so lange anhält, verändert mich. 



 4 

Verändert uns. 
Wo bleibt die Gelassenheit, wo bleibt die Sanftmut, die Ruhe, die Souveränität?  
Nochmals: ich mag nicht so viel ertragen in diesen Tagen. 
Und da bin ich nicht alleine. 
Ich zeige meine Dornen, meine Stacheln. 
Ich wirke dünnhäutig. 
Vielleicht können Sie sich erinnern: ich habe mir vor ein paar Monaten Gedanken gemacht 
zu Pflanzen, die Dornen tragen. 
Die Dornen sind tauglicher Ersatz für Blätter, denn sie halten lebenswichtige Funktionen 
aufrecht und verlieren dank ihrer gedrungenen Form viel weniger Feuchtigkeit. 
Die Natur weiss sich zu helfen. Der Baum passt sich an die harten Lebensbedingungen an 
und kann dank der Umstellung auf Dornenbetrieb überleben. 
Allerdings: Besonders schön ist ein solcher Baum natürlich nicht. Ein grünes Blätterdach 
wäre freundlicher anzusehen als diese nackten Dornen. Und zum Anfassen lädt er auch 
nicht gerade ein. Er sticht. 
Gibt es so etwas Ähnliches nicht auch unter uns Menschen? 
Kennen wir dieses Umstellen auf Dornenbetrieb nicht auch an uns selber, gerade jetzt in 
dieser Zeit? Wenn wir auf unserem Lebensweg eine Wüste, eine Krise durchqueren 
müssen, werden wir nach aussen hin manchmal auch etwas stachelig oder  dünnhäutig. 
Manchmal müssen wir uns ganz auf uns selber zurückziehen, weil wir merken, dass wir nur 
ganz wenig Kraft haben. 
Wir brauchen dann unsere ganze Kraft nur fürs Überleben, wir können nichts abgeben und 
nichts verschenken. 
In solchen Zeiten sind wir für unsere Umgebung nicht besonders sympathisch, wir wirken 
abweisend, misstrauisch und spröde. 
Aber es ist nicht Hochmut, sondern Überlebensnotwendigkeit. 
Manche Seele schützt sich in Krisenzeiten durch ein Dornenkleid. Daran sollte ich vielleicht 
in Zukunft ein bisschen mehr denken, wenn mir Menschen unfreundlich und argwöhnisch 
begegnen oder wenn sie sich gereizt und aggressiv verhalten. 
Sie tun das höchstwahrscheinlich nicht deshalb, weil sie etwas gegen mich haben, sondern 
weil sie im Moment Mühe haben mit der Situation, mit diesen Einschränkungen, weil sie 
sich in einer schwierigen Lebenssituation befinden.  
Dünnhäutigkeit verhüllt eine innere Not. 
Manche Menschen, die sich nach aussen hin schroff und hart geben, sind in Wirklichkeit 
sehr verletzlich. Sie tragen das stachelige Äussere zu ihrem Schutz. Aus sehr 
nachvollziehbaren Gründen haben sie im Moment nicht die Kraft, sich für eine normale 
Begegnung zu öffnen. Ihre Seele ist verletzt, ihre Seele ist wund und ihr Nervenkostüm sehr 
dünn. Und da sie in dieser Situation nicht die geringste zusätzliche Verletzung ertragen 
könnten, verschliessen sie sich eben oder reagieren auf eine stachelige Art. Diese Stacheln 
sagen: 
Komm mir bitte nicht zu nahe, meine Seele ist wund. 
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Ich denke, wenn wir die Dünnhäutigkeit mancher  Mitmenschen so zu deuten verstünden, 
könnten wir sie mit mehr Ruhe ertragen. Wir würden uns durch sie nicht gleich angegriffen 
fühlen und nähmen sie viel gelassener – als etwas Natürliches eben, das auch seine Zeit hat. 
Amen 
 

 

 

 

 

 

Das Murren des Volkes Israel während dieser Wüstenzeit… 

Es hat etwas Gemeinsames mit unserem Verhalten in Corona-Zeiten. Was ist genau 
gemeint mit diesem „Murren“? Es ist ja ein mehrfach wiederkehrendes Verb in den Mose-
Erzählungen. Das Volk ist unzufrieden, es rebelliert gegen Mose und auch gegen Gott! Das 
Volk urteilt in diesen Erzählungen nach eigenen Ansprüchen und Erwartungen, ohne die 
grösseren von Gott gefügten Zusammenhänge zu erkennen; deshalb wird das Murren sogar 
ein Leitmotiv in den Erzählungen von der Wüstenwanderung während dieser 40 Jahre. 
Das macht mich nachdenklich. Ich erkenne mich wieder in diesen murrenden, 
dünnhäutigen und ungeduldigen Menschen. Ich sehne mich nach einem absehbaren Ende 
dieser Krise. Ich rebelliere. Und dann muss ich mich selbstkritisch fragen: Wie gelange ich zu 
dieser inneren Ruhe und Gelassenheit, wie sie Jesus immer wieder predigte und 
verkündete. Wir stehen in der Zeit vor Pfingsten, und von dieser Perspektive aus strahlt 
vielleicht tatsächlich eine mögliche Lösung. Pfingsten – das Fest der Ausgiessung des 
Heiligen Geistes! 
 
Im 5. Kapitel des Briefes an die Galater schreibt Paulus: 
„Die Frucht des Geistes aber ist Liebe, Freude, Frieden, Geduld, Güte, Rechtschaffenheit, 
Treue, Sanftmut, Selbstbeherrschung.  
Gegen all dies kann kein Gesetz etwas haben.“   
(Galater 5, 22-23) 
 
Und als immer wieder passendes Gebet: 
 
Gott, gib mir die Gelassenheit, 
Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann, 
den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, 
und die Weisheit,  
das eine vom anderen zu unterscheiden.  
Amen 
(Reinhold Niebuhr, 1943)  



 6 

Grosser Gott 
Du befreist uns von allem, 
 was uns niederdrückt, krank macht, ängstigt und lähmt. 
 
Du willst, dass wir in Liebe füreinander sorgen, 
 deine Schöpfung achten und pflegen 
  und nach deinem Wort handeln. 
 
Unsere Hände sollen  
 all deinen Geschöpfen zum Wohle dienen, 
denn durch unsere Hände kannst du auf Erden wirken. 
 
Deshalb wollen wir Dir unser Herz  
 und unsere Hände zur Verfügung stellen –  
  auf dass du unser Herz erfüllst, 
   unseren Geist belebst und unsere Hände lenkst, 
    damit wir zum Segen für die Schöpfung werden. 
     Amen 
 
Segen  
 
Der lebendige Gott segne uns. 
Er schütze den Funken aufglühenden Mutes. 
Er stärke unsere Bereitschaft zum Lassen und zum Handeln 
und lasse uns alle zu einem Segen für andere werden. 
Amen 
 
Pfr. Daniel Hanselmann, Kirchgemeinde Buus-Maisprach 
 


